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12 Kirche

Zeigte dem Kaiser eine klare Kante: Ambrosius von Mailand übte sein Bischofsamt ohne Menschenfurcht aus. Foto: KNA

LESETIPPS

Das Interview bezieht sich auf „Das
Leben des heiligen Ambrosius“, ver-
fasst von Paulinus von Mailand, die
„Bekenntnisse" des hl. Augustinus,
Briefe und verschiedene Schriften des
Ambrosius, darunter seine Psalmen-
Auslegung und Katechesen.
Quellen:
Textkritische Ausgabe in CSEL (Cor-
pus Scriptorum Ecclesiasticorum La-
tinorum) und Patrologia Latina:
Ambrosius Mediolanensis:
http://mlat.uzh.ch/MLS/
xanfang.php?tabelle-
=AmbrosiusòMediolanensisòcps2&cor
pus=2&allowòdownload=0&lang=0

Weitere Informationen:
Augustinus-Lexikon. Hrsg. von Cor-
nelius P. Mayer u.a., Basel 1986 ff.
Augustinus. Bekenntnisse (in verschie-
denen deutschen Übersetzungen)
Fontes Christiani: Ambrosisus von
Mailand: Über die Sakramente, Über
die Mysterien. Herder, 1990
Frank Ausbüttel: Ambrosius – Politi-
sche Briefe. WBG Academic, 2020
Ernst Dassmann, Ambrosius von Mai-
land, Leben und Werk. Kohlhammer,
2004
Franz-Xaver Schulte: Ausgewählte
Schriften des heiligen Ambrosius, Bi-
schof von Mailand. Salzwasser-Verlag,
2012

Mehr über Bischof
Ambrosius von Mai-
land im Internet

„Achtet auf die Seelen,
nicht auf das Geld!“

Ambrosius von Mailand
(339–397) war Präfekt in
Mailand und galt als guter
Politiker. 374 wurde der
noch Ungetaufte Bischof.
In kurzer Zeit eignete er
sich theologische Kennt-
nisse an und schaltete sich
zielstrebig in die Ausei-
nandersetzungen mit den
Arianern ein. In der Os-
ternacht 387 taufte er
Augustinus von Hippo.
Ambrosius gilt als Begrün-
der des Gemeindegesangs
in der Liturgie. Eine
Übertragung seines Hym-
nus „Veni, redemptor gen-
tium“ gehört in der Fas-
sung „Komm, du Heiland
aller Welt“ zum katholi-
schen Liedgut
V O N M A R I A N N E S C H L O S S E R

Lieber Bischof Ambrosius, Sie können auf
eine außerordentlich erfolgreiche Lauf-
bahn alsBischof und theologischerLehrer
zurückblicken, Sie waren geachtet und ge-
liebt: Wer wird schon per Akklamation
vom Katechumenen zum Bischof gekürt!
Aber Sie wollten zunächst die Leute mit
allen Mitteln davon abbringen, und als
das misslang, versuchten Sie unterzutau-
chen. Warum?
Ich bitte Sie, welcher vernünftige Mensch
will Bischof werden? Denken Sie anMartin
von Tours, Johannes Chrysostomus, Gregor
von Nazianz, auch Augustinus – um ledig-
lich ein paar meiner Zeitgenossen zu nen-
nen! Ich selbst war ja nicht einmal Theologe
gewesen, sondern kam aus der zivilen Ver-
waltung: „Man hat mich jählings in den
Priesterdienst entführt!“. Ich wusste, die
Begeisterung der Bevölkerung würde nicht
anhalten. Sie erwarteten von mir die Integ-
rierung verschiedener Glaubensrichtungen.
Sobald sich zeigte, dass ich keinerlei Kom-
promisse in Bezug auf die Konzilsbeschlüs-
se von Nizäa machen würde, erhielt ich To-
desdrohungen. Denn die politischen
Machthaber hatten großes Interesse, der
arianischen Partei wieder zu Oberwasser zu
verhelfen.

Im Jahr 386 eskalierte die Sache. Man
hört, Sie hätten im Streit um Kirchenge-
bäude die Besetzer unterstützt?
Die Kirche gehörte ja uns! Ich war bereit,
mein persönliches Vermögen und auch
mein Leben zu geben, aber nicht bereit, eine
katholische Kirche zu räumen. Ich musste
dem Kaiser offen sagen: „Du hast kein
Recht auf Dinge, die Gott gehören!“. Gott
sei Dank konnte ich Straßenschlachten ver-
hindern. Ich harrte mit den Gläubigen in
der Basilika tagelang aus, predigte über die
Heilige Schrift, und sang mit ihnen Hym-
nen und Psalmen.

Womit für immer Ihr Name verbunden
seinwird! Ihr Schüler Augustinus, damals
kurz vor der Taufe, beschreibt in seinen
„Bekenntnissen“, wie sehr ihn dieser Ge-
sang beeindruckt hat. Wie ist es Ihnen ge-
lungen, diesen skeptischen, karrierebe-
wussten Intellektuellen, der von der ka-
tholischen Kirche zunächst so gut wie
„nichts erwartete“, zu gewinnen?
Nun, nicht ich habe ihn gewonnen, sondern
die Gnade Gottes hat ihn gezogen. Das
schreibt er selber. Zuerst habe er Sympathie
für mich persönlich empfunden, nicht für
das, was ich zu sagen hatte. Dann begann er,
selber Berufsredner, meinen Predigtstil zu
schätzen. Und über dieses äußerliche Inte-
resse bekam er
mehr und mehr
auch etwas vom In-
halt mit – zum Bei-
spiel was es für
Christen bedeutet,
dass der Mensch
Abbild Gottes ist,
und nicht Gott ein
Abbild des Men-
schen!Mein Rat wä-
re also: Anderen auf
der menschlichen Ebene in Güte zu begeg-
nen; solide studieren – ich nützte vor und
nach meiner Bischofsweihe jede freie Mi-
nute dafür; und dann „als getreuer Knecht
mit der guten Speise des Glaubens die Her-
deChristi nähren“. Die Schönheit von Spra-
che und Musik kann eine Tür zur Wahrheit
sein: Sie weckt das Heimweh nach der Se-
ligkeit, zu der wir berufen sind!

Zurück zur Politik. Gegen die Beschlag-
nahmung zweier Kirchen haben Sie sich
erfolgreich gewehrt. Sie wurden dann zu
einem Religionsgespräch mit dem Aria-
ner-Bischof Auxentius eingeladen – aber
Sie lehnten ab. Warum?
Weil der Kaiser, der noch nicht einmal ge-
tauft war, darin Schiedsrichter sein wollte!
Das ist Anmaßung: „Wann hast du je gehört,
dass in Glaubenssachen Laien über einen
Bischof gerichtet hätten? Sollen wir solche
Bücklinge machen, dass wir auf unser bi-

schöfliches Recht vergessen und anderen
überlassen, was Gott uns Bischöfen anver-
traut hat?“. Ich habe mich aber nicht ge-
scheut, zu den irrigen Lehren des Auxentius
öffentlich, in Wort und Schrift, Stellung zu
beziehen.

Sie werden beschrieben als väterlich, gü-
tig, einfühlsam und mitleidsvoll. Aber
manchmal waren Sie unnachgiebig. Zum
Beispiel, als römische Senatoren beim
Kaiser um die Wiederaufstellung einer
Statue der römischen Göttin Victoria an-
suchten. Hätte man dem nicht aus Grün-
den der Toleranz stattgeben können?
Die Aufstellung dieses Altars hätte die
christlichen Senatsmitglieder gezwungen,
auf ihn zu schwören – andernfalls aber der
Versammlung fernzubleiben! Das war die
Absicht dahinter. Ich schrieb dem Kaiser,
dass „niemand gezwungen werden kann, et-
was zu verehren, was er nicht verehrenwill“.
Und dass er, wenn er „dem wahren Gott
dient, auf keinen Fall damit einverstanden
sein darf, dass den Götzen geopfert wird“;
im Klartext: er darf mit öffentlichen Gel-
dern diese Kulte und deren Priesterschaft
nicht finanzieren. Ich hatte noch lebhaft in
Erinnerung, dass die gleichen Leute, die
jetzt ideelle und finanzielle Unterstützung
forderten, „niemals unser Blut geschont, die
Kirchengebäude dem Erdboden gleichge-
macht und uns erst kürzlich das Recht zu
reden und zu lehren, genommen hatten“.

Sie haben dem Kaiser mit Exkommunika-
tion gedroht...
So ungefähr. Aber zuerst habe ich eine Ab-
schrift des Antrags angefordert, um diesen
gründlich zu widerlegen! Und ich habe dem
Kaiser geschrieben, dass die Kirche auf
seine finanzielle Förderung verzichten wer-
de: „Die Kirchemag deine Geschenke nicht,
weil du die Tempel der Heiden mit Ge-
schenken geschmückt hast!“

Notfalls lieber eine „arme Kirche“?
„Er, der die Apostel ohne Geld aussandte
(Matthäus 10,9), hat auch die Kirche ohne
Geld vereinigt. Die Kirche besitzt das Geld

nicht, um es aufzubewahren, sondern um
der Not abzuhelfen.“ Gewiss, im Gottes-
dienst sollen kostbare Geräte verwendet
werden; aber nötig haben die Sakramente
das Gold nicht! Sie sind nämlich auch für
Geld und Gold nicht zu haben. „Kostbarer
sind die lebendigen Gefäße Gottes, als die
metallenen.“ Achtet auf die Seelen, nicht
auf das Geld!

Stichwort Seelsorge. Das Problem der ge-
tauften Heiden, die rapide abnehmende
Kirchenbindung bedrückt uns. Können
Sie uns dazu einen Rat geben?
Auch inmeiner Gemeinde gab es genugOp-
portunisten, Mitläufer, Heuchler, Intrigan-
ten beiderlei Geschlechts. „Ich stöhnte oft,
wenn ich sah, wie die Habsucht üppig wu-
cherte – selbst unter unverheirateten Pries-
tern und Diakonen, deren Anteil doch Gott
allein ist.“ Wichtig ist die gründliche Unter-
weisung der Täuflinge wie der Getauften: In
der Taufe wird der Mensch durch Gottes
Wort neu, ähnlich wie Brot undWein in der
Eucharistiefeier gewandelt werden. Das
heißt aber nicht, dassmit der Initiation alles
erledigt sei! Wir sind dazu berufen, durch
unser Leben das empfangeneWort zurWelt
zu bringen. Der Glaube ist etwas Wunder-
bares, nicht einfach eine Weltanschauung
unter anderen. Das müsst Ihr wieder ver-
künden!

Jedenfalls hat Ihre Verkündigung einige
Früchte getragen! Sie hatten damals of-
fenbar keine Probleme mit mangelnden
Berufungen zum zölibatären Leben. Sie
selbst schrieben einmal, die Mädchen und
Frauen kämen bis vonNordafrika, umvon
Ihnen die Jungfrauenweihe zu empfan-
gen. Worauf führen Sie das zurück?
Was Sie eben zitierten, war an die Adresse
von Eltern in Mailand gerichtet, die ihre
Töchter nicht zu meinen Predigten kom-
men lassen wollten – aus Furcht, diese
könnten sich zu einem gottgeweihten Leben
entschließen! Entscheidend ist: Wie kön-
nen wir ein Umfeld bereiten, das Berufun-
gen, so Gott sie gibt, mit Freude und Dank-
barkeit aufnimmt? Ich wusste mich in be-

sonderer Weise verantwortlich für diese
Frauen und ihre geistliche Formation. Ja,
die Wertschätzung eines Bischofs für das
gottgeweihte Leben, die Sorge um die Beru-
fenen und deren Ermutigung, ist ungeheuer
wichtig für die Blüte von Berufungen in
einer Ortskirche.

Darf ich fragen: Was haben Sie für ein
Frauen-Bild? Sollen Frauen in der Kirche
schweigen?
(lacht) Darauf hat ja der Apostel Paulus
schon eine Antwort gegeben – soll ich ihm
etwa widersprechen? „Schweigen“ heißt
nicht „Stumm-sein“! Darum sagte ich: „Es
passt sehr gut, dass Frauen in der Kirche
singen“! Frauen, vor allem die Gottgeweih-
ten, sollen sich mit demWort Gottes befas-
sen und im Glauben gut unterrichtet sein.
Mit meiner Schwester Marcellina – „mir
teurer als mein Auge und mein Leben!“ –
habe ich einen regen brieflichen Austausch
gepflegt, sie war eine echte Gefährtin und
Vorbild für mich.
Die Kirche ist weiblich. Sie ist unsere Mut-
ter, die Braut des Herrn. Maria ist die voll-
kommenste Verwirklichung dessen, was die
Kirche sein soll, und was jede menschliche
Seele sein soll: Braut des Wortes Gottes.
Auch Männern steht es gut an, im Schwei-
gen auf Gottes Wort zu hören und es zu be-
folgen. Es gibt ja „ein wirksames Schweigen.
Über das nutzloseWort werden wir zur Re-
chenschaft gezogen, über das nutzlose, trä-
ge Schweigen aber ebenfalls.“ Das habe ich
in meinem Werk „Über die Pflichten“ –
wohlgemerkt: der Kleriker! – dargelegt.

Die Verfasserin lehrt Christliche Spiri-
tualität an der Universität Wien


